
50 Jahre im Auf und Ab der  Gezeiten 
oder 

Die Flucht vor  der  Bauchtänzer in 
 
Der 50. Geburtstag – ein einschneidendes Ereignis im Leben eines Mannes. Entsprechend 
wird es üblicherweise durch eine angemessene Feier gewürdigt. Als der Ort, an dem das 
Grauenvolle sich vollziehen soll, wird meist der im Stil der frühen 60er Jahre geschmackvoll 
eingerichtete Gesellschaftsraum einer Dorfkneipe gewählt oder man lässt gegen  Zahlung 
eines Ablasses die etwas eingestaubte Beziehung zur örtlichen Kirchengemeinde aufleben und 
erhält dafür einen Raum, in dem schon Marita Röck ihren Kindergeburtstag gefeiert haben 
könnte. Die besten Freunde haben heimlich die Familienalben durchstöbert und eine lustige 
Diaschau aus den besten Bildern der vergangenen 50 Jahre des Jubilars gebastelt. Klein-Wolli 
auf dem Töpfchen, im dunkelblauen Kommunionsanzug, als Erstklässler mit überdimensio-
naler Zuckertüte, als stolzer Abiturient und als milchbärtiger Panzerkommandant, der tollpat-
schige Sturz beim Skifahren und der alkoholbedingte Totalausfall bei irgendeiner Feier. Die 
Gäste amüsieren sich königlich über die Missgeschicke und applaudieren höflich, wenn die 
ungezählten, sagenumwobenen Heldentaten des Jubilars in der Laudatio herausgestellt wer-
den. Alle außer der Hauptperson haben einen riesigen Spaß. Das ist auch das Hauptmotto des 
Abends, wenn dieser sich bei zunehmend alkoholischem Delirium der Gäste seinem absoluten 
Höhepunkt nähert. Die Überraschung des Abends: eine Bauchtänzerin, nein wie originell, das 
hat niemand erwartet. Eingehüllt in einer Wolke süßlich schweren orientalischen Parfüms 
bringt sie ihr mit bunten Perlen und Pailletten verziertes, reich gefülltes Dekolleté immer wie-
der dicht vor der Nase des Jubilars in wackelpeterähnliche Vibrationen. Der so Gepeinigte 
mobilisiert seine letzten Testosteronreserven um zumindest mit straffen Gesichtszügen einen 
notgeilen Eindruck zu machen. Als tollen Gag hat die junge Dame, die, nachdem sie 9 Kilo 
zugenommen hatte, von der HipHop-Gruppe der Volkshochschule in den Bauchtanzkurs ge-
wechselt war, sich den völlig verwirrten Gastgeber geschnappt und auf die Bühne gezerrt. Mit 
einem geübten Handgriff reißt sie ihm das Hemd aus der Hose und schiebt es in Richtung des 
Bluthochdruck geröteten Gesichts des Opfers. Der so freigelegte Wohlstandbauch soll nun 
zum Gaudi der johlenden Menge in rhythmisches Rollen versetzt werden. 
Schweißgebadet wache ich aus diesem Albtraum auf. Ich muss unbedingt für meinen Ge-
burtstag etwas planen, das mir mehr gerecht wird und mir auch Spaß macht. Schließlich bin 
ich der Jubilar. Ein Wochenende mit allen Freunden auf 
dem Großsegler Roald Amundsen würde mir gut 
gefallen. Aber leider steht das Schiff nicht zur 
Verfügung. Eine Woche in einem einsamen Leuchtturm 
wäre auch nicht schlecht, ist aber für zwei Personen nicht 
zu buchen. Ein Segeltörn mitten ins Herz von London, 
das soll´s sein. Als Schiff habe ich mich rasch für die 
kleine, schnuckelige „Brise“ meines Freundes Arnd 
entschieden. Sie ist seetüchtig für die Nordsee und bietet 
zwei Personen ausreichend Platz, denn alleine werde ich 
natürlich nicht segeln. Mein Schatz muss mit, auch wenn 
der sich mehr auf eine Unterwasserreise freuen würde. 
Ich stürze mich in die Reiseplanung: ein Kartensatz von 
sechs Imray-Karten, der nautische Almanach „Reeds“, 
ein Revierführer „East Coast Rivers“ und das allwissende 
Internet bilden meine Planungsgrundlagen. Um die Reise 
für alle Beteiligten stressfrei zu halten, soll pro Weg nur 
eine Nachtfahrt stattfinden. Die kürzte Route soll uns 



vom Ijsselmeer über Den Helder 170 Seemeilen zur englischen Küste führen, 40 Seemeilen 
nach Südwesten zur Themsemündung und von dort nochmals 40 Seemeilen dem Flusslauf 
folgend bis zur Towerbridge. Nur 100 Meter vor der Brücke liegt in einem ehemaligen 
Speicherviertel der malerische Yachthafen St.Katherine. Die Herausforderung dieser Reise 
liegt im Wesentlichen in einer sauberen Gezeitenplanung. So segelt man zum Beispiel die 
Strecke von der Schleuse Den Oever bis durch das Seegatt von Texel mit ablaufendem 
Wasser in rund drei Stunden. Würde man dieselbe Strecke gegen die Flut absegeln, käme man 
mit sechs Stunden nicht aus. Bei geringem Wind und niedriger Fahrt verlängern sich die 
benötigten Zeiten schnell auf das Dreifache. Nach eingehendem Studium der Gezeitentafeln 
und der dazu gehörenden Stromatlanten steht meine Planung fest. 
„Moin, moin, dürfen wir an Bord kommen?“ Arnds Wuschelkopf taucht auf unsere Anfrage 
hin aus dem Cockpit der „Brise“ auf. „Hallo ihr zwei, hattet ihr eine gute Anreise? Ich habe 
gerade noch rasch das Getriebeöl gewechselt.“ Man sieht es ihm an, den Ölwechsel. Die Spu-
ren des alten und des neuen Öls mischen sich mit dem Ausdruck der körperlichen Anstren-
gung. Bei 32° Celsius im engen Maschinenraum unter Deck zu arbeiten, ist eine schweißtrei-
bende Angelegenheit. Arnd ist immer sehr bemüht, ein ordentliches und funktionstechnisches 
Schiff zu übergeben, was wir sehr zu schätzen wissen. Dass es dabei oft auf den letzten Drü-
cker passiert, gehört bei Arnd zum Programm und wird unter Freunden liebenswert akzeptiert. 
Auch meine Vorbereitung war nur suboptimal. Im Ausgangshafen stelle ich fest, dass ich die 
englische Gastlandflagge vergessen habe. Eine Katastrophe, ein Affront, die Engländer als 
Erfinder der christlichen Seefahrt (zumindest glauben sie das) und Gralshüter der seemänni-
schen Traditionen werden uns keines Blickes würdigen, wenn wir beim Einlaufen in den ers-
ten Hafen nicht die englische Nationalflagge unter der Steuerbordsaling fahren. Während 
Arnd weiter an seinem Schiff schraubt, klappere ich mit Heide alle maritimen Zubehörläden 
der Umgebung ab. Das Ergebnis ist frustrierend: keine Englandflagge. Anscheinend besteht 
bei den rund 100000 auf dem Ijsselmeer registrierten Bootseignern kein größeres Verlangen, 
das Binnenmeer Richtung England zu verlassen. Wir erstehen einen zusätzlichen Reserveka-
nister für Diesel und kaufen für uns drei Pommes und Bratfisch zum Mittagessen, wobei ich 
nachträglich den Eindruck habe, dass das Essen mehr Öl enthält als der prall gefüllte Diesel-
kanister. Am frühen Abend heißt es dann Abschied nehmen und Leinen los. Das Schiff ist 

startklar, gepackt und verproviantiert, der 
Wetterbericht verheißt uns eine perfekte 
Überfahrt. Mit drei östlichen Windstärken 
segeln wir bis zum Sonnenuntergang zur 
Schleuse Den Oever, wo wir die Nacht 
verbringen. Meine Liebste hat die Nachtruhe 
schon etwas vorgezogen, eine Erscheinung, 
die uns nicht neu ist. Am Anfang einer See-
reise ist sie dauermüde, wahrscheinlich Aus-
druck einer milden Form der Seekrankheit. 
Für den folgenden Tag ergeben meine Ge-
zeitenberechnungen Erfreuliches: das zum 
Auslaufen erforderliche Hochwasser findet 
um neun Uhr morgens statt, eine sehr zivile 

Zeit und wir freuen uns über die Möglichkeit auszuschlafen. Nach einem gemütlichen Früh-
stück passieren wir pünktlich die Schleuse und setzen im Vorhafen die Segel. Für den ersten 
Wegabschnitt durch das Watt sind dies Genua und Großsegel. Mit halbem Wind und der ab-
laufenden Flut erreichen wir Geschwindigkeiten von neun Knoten über Grund. Bereits nach 
1½ Stunden passieren wir unter Spinnaker das Seegatt von Texel vor der Hafeneinfahrt von 
Den Helder. Der Segelwechsel ist notwendig geworden, weil wir unseren Kurs auf West bis 
Südwest geändert haben. Der achterliche Wind und der starke Ebbstrom treiben uns rasch auf 



die Nordsee hinaus. Ich gebe den ersten Wegpunkt für die englische Küste ein, Outer Gab-
bord. Nach Aktivierung der Goto-Funktion zeigt das GPS 123 Seemeilen bis zum Wegpunkt 
an. Das bedeutet rund 30 Stunden ringsum nur Wasser und immer denselben Kurs zu steuern. 
Diese Aussage ist etwas unpräzise, denn nur der Sollkurs über Grund ist derselbe. Die Gezei-
ten werden uns im Sechs-Stunden-Takt hin- und herwerfen, Fahrt und Kurs massiv beeinflus-
send. Um die Aufgaben für die bevorstehende Nacht nicht zu kompliziert zu machen, be-
schließe ich, einfach den Steuerkurs immer so anzupassen, dass der Sollkurs über Grund ge-
fahren wird. Dass dabei nicht der schnellste Weg gesegelt wird, nehme ich in Kauf. Unsere 
ganze Aufmerksamkeit muss der dichten Berufsschifffahrt gelten, die rasch zu einer ernsten 
Bedrohung werden könnte, zollt man ihr nicht die gebührende Achtung. Mit nur neun Metern 
Länge und Kunststoff als Baumaterial sind wir trotz eines Radarreflektors auf dem Schirm der 
großen Pötte nicht mehr als ein Pünktchen, im günstigsten Fall. Ein verschlafener, schlecht 
ausgebildeter und unterbezahlter Philippino am Ruder eines Containerschiffs kann unser 
Pünktchen leicht übersehen. Wenn unser Schiffchen, angesaugt durch den Unterdruck, durch 
die riesige Schiffsschraube zermalmt würde,  würde auf der Brücke des Containerschiffes 
nicht einmal ein schwaches Zittern des Rumpfes von unserem Frühableben zeugen. Deswegen 
treffe ich alle Vorsehungen, die dieses Schicksal vermeiden sollen. Lichtstarke Schweinwer-
fer werden ebenso bereitgestellt wie die Signalpistole mit Knall-Blitzmunition, die notfalls 
den verpennten Rudergänger auf unser Segelschiffchen aufmerksam machen sollen. Der Wind 
schläft gegen Abend ein, das Boot rollt in einer sanften Dünung, ich berge den Spi. Unser 
erster Motorabschnitt folgt. Nur unterbrochen von einer kurzen Brise, die ich gleich mit dem 
Spi zu nutzen suche, gleitet das Schiff unter Motor durch die Nacht. Bohrplattformen, Fi-
scherboote und die durchziehende Großschifffahrt verhindern das Aufkommen von Lange-
weile. Von drei bis sechs Uhr gönne ich mir ein Mützchen Schlaf und Heide übernimmt die 
Wache. Zum Glück hat Arnds Schiff einen ordentlichen Autopiloten, sodass wir nicht selber 
Ruder gehen müssen. Die Aufgaben des Wachhabenden sind in erster Linie die Überwachung 
des Seeraums. Kollisionsverhütung durch Beobachtung der Schifffahrt, gegebenenfalls Kurs-
änderungen, Überprüfen von Soll- und Istkursen, unter Segeln Bedienung und Optimierung 
der Segel und unter Motor Überwachung desselben auf Drehzahl, Öldruck, Temperatur und 
Kühlung. Äußerst wichtig ist dabei die persönliche Sicherheit. Fällt der Wachhabende über 
Bord, wird dies unter Unständen erst Stunden später von dem zu dem Zeitpunkt des Unglücks 
schlafenden zweiten Segler bemerkt. Das Schiff setzt bis dahin unbeirrt seine Fahrt unter 
Autopilot fort und bedingt durch die Unwägbarkeiten der Gezeitenströme dürfte ein Zurück-
fahren auf dem alten Kurs selten erfolgreich zum Auffinden des Vermissten führen. Fazit: wer 
über Bord geht, hat sehr schlechte Karten. Um dies zu verhindern werden Rettungswesten mit 
Sicherheitsleinen getragen, Satellitennotfunkbojen und Signalmunition sind nachts immer am 
Mann. Mit der aufgehenden Sonne kommt auch der Wind wieder. Recht gedreht aus Südost 

weht er mit drei Beaufort in unsere 
Halbwind gesetzten Segel. Die Sonne knallt 
vom Firmament und ich verteile großzügig 
Sonnenschutzlotion Faktor 30, die durch 
eine merkwürdige Konsistenz darauf hin-
weist, dass sie seit zwei Jahren das Haltbar-
keitsdatum überschritten hat. Bis auf ein 
paar Pickel im Gesicht vertrage ich die alte 
Jauche gut und der UV-Schutz scheint noch 
zu funktionieren. Lässige Bordroutine macht 
sich breit, lesen, schlafen, faulenzen, sonnen 
und sinnieren. Wir haben die großen Schiff-
fahrtrouten hinter uns gelassen und scheinen 
alleine auf dem Meer zu sein. Das 



Aufregendste, das wir an diesem Tag erleben, ist der Kochvorgang. Arnd ist ein Gegner von 
Gasherden und großer Befürworter von Petroleumkochern. Um zu verhindern, dass lodernde 
gelbe Flammen an die Decke schlagen und diese mit Ruß schwärzen, ist es unbedingt 
erforderlich, ein exaktes Protokoll einzuhalten. Sechs Milliliter reinen Alkohols werden in 
einer medizinischen Spritze aufgezogen. Der Kocher wird mittels Handpumpe soweit unter 
Druck gebracht, dass das Manometer im grünen Bereich steht. Der Alkohol wird in die Mulde 
unter dem Brenner gespritzt und sofort angezündet. Zugluft, die die Hitze vom Brenner 
ablenkt, ist tunlichst zu vermeiden. Wenn das letzte Tröpfchen Alkohol erloschen ist, und 
nicht früher oder später, öffnet man ein wenig das Ventil des Brenners und entzündet das 
Petroleumgas. Am Anfang nur auf kleiner Flamme, bitte schön, denn der Vergaserbrenner ist 
noch nicht auf Betriebstemperatur. Wenn die Sache bis hierher geklappt hat, ist alles prima 
und das Kochen kann beginnen. Durch frühere Misserfolge vorsichtig geworden, halte ich 
dieses Protokoll gewissenhaft ein und komme auf dieser Fahrt tatsächlich ohne schwarze 
Decke aus. Mit Beginn der nautischen Dämmerung erreichen wir die englische Küste und 
laufen in den Hafen von Harwich ein. Es handelt sich um einen großen Seehafen, der an der 
gemeinsamen Mündung zweier Flüsse liegt. Er ist tief und von den Gezeiten unabhängig, was 
nicht nur den vielen Containerschiffen, die täglich hier ihre Ladung löschen, zu gute kommt, 
sondern auch von uns sehr geschätzt wird. Müssen wir uns doch mit dem Ein- und Auslaufen 
an keine besonderen Zeiten halten. Morgendliches Ausschlafen hebt die Laune Nachtwachen 
gepeinigter Mitseglerinnen doch erheblich. Wir wählen den einfachsten Weg und legen an 
den städtischen Pontons der Hafenverwaltung an. Hier gibt es zwar kaum Service, aber wir 
wollen auch nur über Nacht bleiben. Am kommenden Morgen erwartet mich allerdings noch 
eine wichtige Aufgabe: das Organisieren einer Gastlandflagge. Nach der obligatorischen 
Gezeitenberechnung, der Ermittlung der Landeszeit und der Ladenöffnungszeiten schließen 
wir den Tag mit einem netten Glas Rotwein. Das Erwachen am nächsten Morgen ist relativ 
unsanft. Eine emsige Hafenfähre legt um sieben Uhr beginnend alle paar Minuten direkt 
neben uns am Ponton an und verursacht dabei soviel Wellenschlag, dass wir regelrecht aus 
den Federn geschüttelt werden. Nach dem Frühstück mache ich einen kurzen Ausflug in das 
nahe Stadtzentrum, um meine Flagge zu erwerben. Ich werde zwar nicht fündig, bekomme 
aber einen heißen Tipp. Am anderen Flussufer liegt eine Sportbootmarina, die über einen gut 
sortierten Shop verfügt. Und so können wir endlich ordentlich beflaggt unsere Reise 
fortsetzen. Unser Tagesziel ist die Themsemündung, rund 40 Seemeilen südwestlich von 
Harwich. Das Seegebiet ist geprägt von zahlreichen küstenparalellen Sandbänken, die gut 
betonnt rund 200 Meter breite Fahrrinnen unterschiedlicher Tiefen bilden. Wir entscheiden 
uns für ein weniger tiefes, damit aber auch gering frequentiertes  Fahrwasser. Der Tidenstrom 
wird eine Weile mitlaufen und uns nett schieben, am frühen Nachmittag jedoch wird er 
kentern und uns auf den Bug stehen. Eine südöstliche schwache Brise lässt uns hoch am Wind 
mit Stromunterstützung anfänglich gut vorankommen. Wie schon an den Vortagen schläft am 

Nachmittag der Wind jedoch völlig ein und 
der Gezeitenstrom beginnt uns unbarmherzig 
rückwärts zu schieben. Maschinenfahrt die 
zweite, ich starte den Motor und der restliche 
Tag wird vom gemütlichen Tuckern der 32 
PS begleitet. Kurz nach Sonnenuntergang 
um 22:30 Uhr MESZ taucht vor uns am 
rechten Themseufer die zwei Kilometer 
lange Landungsbrücke von Southend auf. 
Für Sportboote ist sie vollkommen ungeeig-
net zum Anlegen. Außerdem weiß das Lots-
buch zu berichten, das vor ein paar Jahren 
ein großer Tanker die Kurve nicht rechtzeitig 



bekommen hat und durch die Landungsbrücke durchgerauscht ist. Also suchen wir uns einen 
sicheren und gemütlichen Platz. Das Örtchen heißt Leigh Creek und ist ein schmaler Priel, der 
auch bei Niedrigwasser noch zwei Meter Wassertiefe garantiert. Zurzeit ist allerdings 

Hochwasser und ich versuche meinen An-
kerplatz so sorgfältig wie möglich auszu-
wählen um ein Trockenfallen zu vermeiden. 
Weiterhin muss der Anker gut eingefahren 
werden, da wir bis zu vier Knoten Strom 
erwarten. Im zweiten Anlauf klappt es und 
ich hoffe, dass der Abstand zum Watt aus-
reicht. Wir stellen den Ankeralarm im GPS, 
trinken noch einen Gute-Nacht Wein und 
legen uns zur Ruhe. Nachts muss ich zwei 
mal nach den rechten schauen, da der Strom 
gekentert ist, schlagen wir vor unsere eigene 
Ankerboje, aber der Anker hält und ich lege 

mich beruhigt mit einem wachen Ohr wieder schlafen.Am nächsten Morgen weckt uns das 
Gurgeln der auflaufenden Flut. Hurtig den Anker gelichtet und die Gunst der Stunde nutzend 
preschen wir mit auflaufendem Wasser, unter Motor und teils unter Segel die Themse hinauf. 
Das ist ein wenig romantisches Unterfangen, da die Themse bis London stark industriell 
genutzt wird. Kraftwerke, Tanklager, Raffinerien, Werften, Kohleumschlagplätze, kurz alles, 
was die Großindustrie und die sie versorgende Schifffahrt so zu bieten hat. Letztere ist 
natürlich auch reichlich auf dem landeinwärts rasch schmaler werdenden Strom vertreten und 
erfordert die ganze Aufmerksamkeit des Rudergängers. Zehn Stunden nach unserem mor-
gendlichen Aufbruch liegen wir fest in der 
kleinen Marina St Katherine direkt neben 
der Towerbridge. Ein Bergüßungskomitee 
bestehend aus einem Schnellboot der 
Stadtpolizei und drei Polizisten nimmt uns 
beim Erreichen der Stadtgrenze in Emp-
fang. Der Rudergänger des Bootes gibt mir 
Anweisung, Kurs und Geschwindigkeit 
beizubehalten. Dann kommt er, gut abge-
fendert längsseits und eine junge Beamtin 
versucht, bei voller Fahrt auf unser Boot 
überzusteigen. Erschwert wird das Manö-
ver durch den starken Wellenschlag, 
verursacht durch viele vorbeirauschende Ausflugsdampfer. So steht die Arme nun auf ihrer 
Reling, eine Hand an unseren Wanten und lässt sich durch die zwischen den eng anliegenden 
Rümpfen der Boote emporschießenden Wellen  allmählich durchweichen. Nach diversen 
vergeblichen Versuchen überzusteigen, die eigentlich nur am mangelnden Mut für den letzten 
Schritt scheitern, gibt die Dame auf und verlegt sich nun darauf, ihre Befragung von Boot zu 
Boot durchzuführen. Wie wir später erfahren, dient das Ganze der Terrorabwehr. Mit vielem 
Hin und Her und Nutzung des internationalen Buchstabieralphabets bringen wir alle 
Informationen hinüber. Die anfangs steife Förmlichkeit weicht spätestens einer großen 
Freundlichkeit, als die Beamten hören, dass ich heute meinen 50zigsten Geburtstag feiere und 
deswegen nach London gesegelt bin. Nicht unbedingt eine terrorverdächtige Geschichte, 
daher sind wir in Gnaden entlassen. Nachdem wir ausgiebig die Dusche genutzt haben, 
machen wir uns landfein und erkunden die nähere Umgebung der Marina. Den Abend 



verbringen wir natürlich mit einem sehr 
ordentlichen Abendessen in einem 
vorzüglichen Steakhaus in unserem Hafen. 
Der folgende Tag ist dem Sightseeing 
gewidmet. Meine Liebste war vor einigen 
Jahren zur Ausbildung in London. Besonders 
beeindruckt war sie von einem Eisladen, der 
Joghurteis mit frischen Früchten als 
Spezialität anbietet. Diesen Laden 
wiederzufinden, ist unsere erste Aufgabe. 
Als zweites wollen wir in einem großen 
Kaufhaus, dessen Name ihr entfallen ist, ein 
besonderes Trockenfleisch erwerben. Es 

gelingt uns, beide Aufgaben zu lösen und nun können wir uns ins allgemeine 
Touristengewimmel stürzen. Towerbridge, das Aquarium, Westminster, das Riesenrad, ein 
buntes Gemisch an Attraktionen. Abends sind wir redlich müde und genehmigen uns eine 
Pizza im Hafenrestaurant. In dem echt englischen Pub nebenan läuft das WM Spiel Deutsch-
land – Polen. Neben vielen englischen Fans haben sich auch einige Deutsche eingefunden, die 
teils sogar Nationaltrikots tragen. Die Stimmung ist gut, obwohl die Deutschen das Spiel ge-
winnen. Ich bin froh, dass es kein Spiel England – Deutschland war und wende mich wieder 
der Gezeitenplanung für den kommenden Tag zu. Der Tidenhub zur Springzeit (Vollmond) 
beträgt in London fünf Meter. Damit der kleine Hafen bei Ebbe nicht einfach leerläuft und die 
Boote auf dem Trockenen sitzen, wird er durch eine Schleuse geschützt. Die Schleusenzeiten 
sind nur tagsüber zwei Stunden um die Hochwasserzeit. Unsere erste Möglichkeit für den 
kommenden Tag ist morgens um sechs, leider schon eine Stunde nach Hochwasser. Das redu-
ziert die Zeit, die uns zur Verfügung steht, um die Themse möglichst in einem Rutsch zu be-

fahren. Häfen mit Anlegemöglichkeiten gibt 
es auf den 40Seemeilen von London nach 
Southend nicht. Lediglich an zwei Stellen 
habe ich ein paar Bojenfelder gesehen, die 
aber vor der Strömung völlig ungeschützt 
lagen und nicht garantieren können, dass 
man nicht trockenfällt. Eine sehr ungemütli-
che Lage, mitten im Themseschlick mit 
dreißig Grad Schräglage mehrere Stunden 
festzuhängen. Man sollte also tunlichst seine 
Planung so auslegen, dass man die Themse 
in einem Stück bewältigt. Sollte der Strom 
unterwegs kentern, so hat man bei bis zu 
fünf Knoten Stromgeschwindigkeit keine 

Chance mehr, voran zu kommen. Uns gelingt es fast, bei Ebbe in Southend auf unserem An-
kerplatz zu sein. Auf die letzten drei Meilen haben wir aber schon einen Knoten Gegenstrom, 
der rasch zunimmt und uns ein halbe Stunde Zeit kostet. Dann aber liegen wir wieder bei 
herrlichem Sonnenschein am frühen Nachmittag in dem uns bereits vertrauten Leigh Creek. 
Wir lesen, kochen, kuscheln. Das ist übrigens ein echter kleiner Nachteil auf der „Brise“, dass 
ein kein großes Bett gibt. Wir planen also für Arnd einen Umbau, nach dem man den Salon-
tisch absenken kann und so eine große Kuschelwiese entsteht. In den letzten Jahren haben die 
Frauen sich einen festen Platz im Yachtsport erobert und dem muss natürlich auch beim 
Schiffsbau Rechnung getragen werden. Die Zeiten, in denen sich stoppelbärtige Männer eine 
nasse Koje abwechselnd teilten, sind glücklicherweise vorbei. Nach einer weiteren Über-
nachtung in bereits bekannt Harwich, diesmal in der sehr ordentlichen Shotley Marina, starten 



wir früh zur Überfahrt nach Holland. Leider hat uns heute der Wind völlig verlassen. Autopi-
lot und Motor bringen uns die ersten fünf Stunden voran. Wir genießen das herrliche Wetter 
und gegen Mittag ist wie auch die Tage zuvor Waschzeit. Eine Pütz voll Seewasser zum Ein-
weichen des Köperschmutzes, dann Haare waschen und einseifen und schließlich mehrere 
Eimer Seewasser zum Abduschen. Bei munteren 16° Wassertemperatur ist das durchaus eine 
sportliche Angelegenheit. Unsere Süßwasserreserve beträgt nur 80 Liter und darf zum Wa-
schen nicht benutzt werden. Dann hat Neptun doch noch Einsicht mit uns und schenkt uns 
eine Nachmittag lang einen sanften Südwestwind. Zum Abend schläft er ein und mit ihm die 
Heide. Wir haben die gleiche Wacheinteilung wie auf der Hinfahrt. Allerdings ist die Nacht 
diesmal ein wenig unruhiger, weil wir mehrere stark befahrene Schifffahrtsrouten kreuzen. 
Immer wieder sind wir zu Ausweichmanöver gezwungen. Müde aber glücklich laufen wir am 
Vormittag ins Ijsselmeer ein. Ab hier hat uns die Sportschifffahrt wieder. Haben wir auf den 
500 Meilen nach England nicht ein einziges Segelboot gesehen, ist hier am Sonntagmittag die 
Hölle los. Alle paar Sekunden begegnen wir Booten und als wir schließlich die Schleuse nach 
Warns erreichen, müssen wir feststellen, dass rund 50 andere Boote vor uns die Schleuse pas-
sieren wollen. Leicht genervt von der Wartezeit und der unbarmherzigen Sonne haben wir es 
nach zwei Stunden geschafft, fest in Warns, unserem Ausgangspunkt. Hinter uns liegen 520 
Seemeilen auf einem Revier, das sich uns überaus friedlich von seiner allerschönsten Seite 
präsentiert hat. Liebe Nordsee, wir wissen, dass Du nicht immer so nett bist und danken Dir 
sehr dafür.        
 
 

 


